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Das Werden des weltfriedens.
Wilſons Erwiderung auf die deutſche Beantwortung

ſeiner drei Rückfragen liegt noch nicht vor. Es kann aber gar
kein Zweifel daran beſtehen, daß jetzt die Bedingungen erfüllt
ſind, unter denen der Präſident bereit iſt, entſprechend dem
deutſchen Erſuchen, die Herbeiführung des Friedens in ſeine
Hand zu nehmen. Damit iſt der erſte Teil der Friedensaktion
abgeſchloſſen. Der zweite aber, der nun beginnt oder wahr
ſcheinlich ſchon begonnen hat, wird Wilſon in Verhandlungen
mit ſeinen Bundesgenoſſen zeigen. Jn dieſen Verhandlungen
werden endgültig die Bedingungen feſtgeſtellt werden, unter
denen die geſamte Entente bereit iſt, in einen Waffenſtillſtand
eintreten und die Friedensverhandlungen beginnen zu laſſen.

Die Frage, vor der wir jetzt ſtehen, geht dahin, ob die
Bedingungen, unter denen Wilſon die Herbeiführung des
Friedens in die Hand genommen hat, zugleich auch die Be
dingungen ſein werden, unter denen die Geſamtentente mit
uns verhandelt. Jn Frankreich beſteht eine ſtarke Strömung,
die eine weitere Verſchärfüng der Bedingungen verlangt, viel
leicht in der Hoffnung, Deutſchland auf dieſe Weiſe zu einem
Verzweiflungskampf zwingen und die franzöſiſchen Waffen
an den Rhein tragen zu können. Die Entſcheidung liegt in
erſter Linie bei Wilſon, in zweiter bei England. Wilſon und
die Staatsmänner Englands werden wohl einſehen müſſen,
daß die hoch aufſchwellende Friedenszuverſicht der Welt einen
neuen Rückſchlag nicht mehr erträgt. Deutſchland hat das
Programm des Präſidenten angenommen und die Räumung
der beſetzten Gebiete zugeſagt. Forderungen, die darüber
hinausgingen, würden dem Uebermut des Siegers ent-
ſpringen, und ſich ihnen anzuſchließen, das würde ſich mit der
von Wilſon proklamierten „unparteiiſchen Gerechtigkeit“
ſchlecht vertragen.

Bleiben die von Wilſon aufgeſtellten und von Deutſch
land angenommenen Bedingungen auch die Bedingungen der
Entente für Waffenſtillſtand und Friedensverhandlungen

oder kommt durch ihre Abänderung ein neues Uebereinkom-
men zuſtande, dann wird der dritte entſcheidende Akt be
ginnen: Die Friedenskonferenz.

Dann wird ſich auch bald herausſtellen, was die Forde-
rungen Wilſons für ElſaßLothringen und für Polen ſchließ-
lich bedeuten ſollen. Wilſon verlangt Wiedergutmachung des
von Preußen an Frankreich hinſichtlich Elſaß-Lothringen be-
gangenen Unrechts. Worin beſtand dieſes Unrecht, gegen das
ja auch die deutſchen Sozialdemokraten im Jahre 1871 pro-
teſtiert haben? Es beſtand darin, daß Deutſchland Elſaß-
Lothringen von Frankreich abtrennte, und annahm, ohne dabei
den Willen der betroffenen Bevölkerung zu berückſichtigen.
Würde ſich der gleiche Vorgang jetzt nach der andern Richtung
hin wiederholen, ſo wäre er kein geringeres Unrecht. Eine
einfache Annexion von ElſaßLothringen durch Frankreich
ohne Befragung der Bevölkerung ſtünde auch in kraſſem
Widerſpruch zu Wilſons Programm. Die Bevölkerung von
ElſaßLothringen würde dann danach, in Ausführung jenes
Programms, durch Abſtimmung ſelber zu entſcheiden haben,
ob ſie fortan zu Deutſchland oder Frankreich gehören will.
Würden die Elſaß-Lothringer in dieſem Fall für Frankreich
ſtimmen, ſo müßten wir uns, ſo ſchmerzlich das auch für uns
iſt, darein finden. Die Bevölkerung Elſaß-Lothringens iſt
bis auf einen kleinen Bruchteil deutſch, wollte ſie trotzdem

on es

Deutſchland verlaſſen, ſo wäre das die Folge der niederträch-
tigen preußiſch-reaktionären Wirtſchaft, die in dieſem Lande
getrieben worden iſt. Verlieren wir es, dann war es die
preußiſche Reaktion, die es verſpielt hat.

Das Wilſonprogramm fordert weiter ein ſelbſtändiges
Polen, das aus allen unzweifelhaft polniſchen Landesteilen
beſteht und einen ſicheren Zugang zum Meere beſitzt. Der
jüngſt veröffentlichte Aufruf der preußiſchen Polen hat dieſes
Programm ſtark ausweitend interpretiert, indem er das Wort
„unzweifelhaft“ fortließ und von einem geſicherten Beſitz der
Meeresküſte ſprach, ſtatt von einem geſicherten Ausgang zum
Meer. Nun kann natürlich ein Staat auch einen vertrags-
mäßig geſicherten Zugang zur See beſitzen, ohne die Meeres-
küſte machtpolitiſch zu beherrſchen. Eine ſolche Beherrſchung

würde deutſche Bevölkerungen gegen ihren Willen unter pol-
niſche Gebietshoheit bringen und damit dem Recht auf natio-
nale Selbſtbeſtimmung widerſprechen. Die Frage, wie dem
freien Polen der Zugang zum Meere geſichert werden ſoll,
wird auf der Friedenskonferenz eine ebenſo große Rolle
ſpielen wie die, was unter unzweifelhaft polniſchen Landes-
teilen zu verſtehen iſt. Die ſchwer zu löſende Frage der ethno-
graphiſchen Grenzſcheidung wird dabei eine große Rolle
ſpielen.

Wenn von einem freien Polen die Rede iſt, das aus allen
unzweifelhaft polniſchen Landesteilen gebildet werden ſoll,
ſo tritt zugleich das Problem eines freien Deutſchland, das
aus allen unzweifelhaft deutſchen Landesteilen gebildet wird,
von ſelbſt in den Vordergrund. Würde es nach den Wünſchen
der franzöſiſchen und polniſchen Nationaliſten gehen, während
die ſonſtigen Verhältniſſe unverändert bleiben, dann könnte
von einem ſolchen geſchloſſenen deutſchen Nationalſtaat nicht
die Rede ſein. Es gäbe dann unzweifelhaft deutſche Gebiete
in Frankreich, in Polen, in der Schweiz und in Oeſterreich.
Daß deutſche Gebiet nicht zu Polen geſchlagen werden, wird
bei der Friedenskonferenz zu erreichen ſein. Die unzweifel
haft deutſchen Landesteile ElſaßLothringen ſollen durch freie
Abſtimmung entſcheiden. Die Schweiz bleibt, was ſie iſt, die
Deutſch- Schweizer wollen Schweizer bleiben, und damit iſt
die Sache entſchieden. Wie wird es aber mit den Deutſch
Oeſterreichern? Der Plan, Deutfſch- Oeſterreich als einen
Bundesſtaat des Deutſchen Reichs neu zu konſtituieren, wird
in Oeſterreich lebhaft erörtert, und daß auch die deutſchen
Sozialdemokraten Oeſterreichs mit ihm ſympathiſieren, rückt
ihn um ein gut Stück der Verwirklichung näher. Der groß-
deutſche Gedanke lebt wieder auf.

Die Vereinigung Deutſchlands mit Deutſch- Oeſterreich iſt
heute freilich nur ein nebelhafter Plan. Es iſt aber klar, daß
ſie dem Deutſchen Reich reichlichen Erſatz bieten würde für den
Verluſt, der ihm im Weſten und Oſten droht. Ein Deutſch
land, das keine deutſchen Reichsbürger wider Willen in ſeinen
Grenzen mehr beherbergte, dafür aber neue Reichsbürger ge-
winnen würde, die aus freudigem Herzen ihren Anſchluß an
das Ganze vollziehen, würde innerlich gefeſtigter ſein als die
Gründung Bismarcks. Wenn dann auch der große Plan des
Völkerbundes auf der Friedenskonferenz verwirklicht wird,
dann wird Deutſchland aus dieſem Krieg, den es militäriſch
nicht gewinnen konnte, ſicher nicht als hoffnungsloſer Ver
lierer hervorgehen.

Eine Kundgebung der Polen.
Das Berliner Tageblatt veröffentlicht einen langen Aufruf, der

von polniſcher Seite ausgeht, und feſtſtellt, daß auch für Polen die
Stunde geſchlagen hat, in der ſie ihre Stimmen erheben müſſen, um die
d Rechte der Nation zu fordern. Jn dem Aufruf wird dann
ausge e

Die Teilung Polens war die kraſſeſte Vergewaltigung der inter-
nationalen Gerechtigkeit in der Geſchichte der Neuzeit, und dadurch
ſchon wurde ſie zur Hauptquelle dieſer Gewalt- und Bedrückungs-

olitik, die in Europa den Herd ewiger Unruhen bis in die heutigenLoge hinein bildete. Wer alſo aufrichtig und ehrlich die Hand zum

Aufvauen einer neuen, auf der Achtung des Rechtes baſierten Zufmft
der Völker mitanlegen will, der muß die Reſtitution des den Polen
et Unrechtes als erſte, unerläßliche Bedingung dieſes großen

betrachten.

Das Berliner Tageblatt ſtellt zunächſt feſt, daß der Aufruf, der
aus dem polniſchen Preſſebureau in Berlin ſtammt, in der polniſchen
Preſſe nicht abgedruckt wurde, was darauf ſchließen laſſe, daß der Ab-
druck in dieſen Organen nicht zugelaſſen wurde. Zur Sache ſelbſt ſagt
das Berliner Tageblatt

Die deutſchen Oſtmarken, urſprünglich alte doutſche Siedelungs
gebiete, ſind, vornehmlich Weſtpreußen, erſt ſpäter poloniſiert worden,
und in den bald onderthalb Jahrhunderten, da ſie zu Preußen ge
hören, iſt die Bevölkerung derart gemiſchtſprachig, daß von ſeiner

haft polniſchen Bevölkerung“ abgeſehen von Enklaven,
kaum die Rede ſein kann. Jn eine Abtrennung der Oſtmarken. von

en könnte nur ein völlig geſchlagenes und innerlich zerfallenes
chland willigen.“ Die Konfſequenzen, die wir für die Oſtmarken

aus dem Wilſon- Programm ziehen könnten, wären nur die (von uns
ſeither geforderte) Aufhebung jeglicher Ausnahmegeſetze und eine Ga
rantie dafür, daß die Polen preußiſcher Zunge fortan ſich als deut

Staatsbürger in Sprache, Schule und Kultur ungehindert

Staatsminiſter Dr. Friedberg über
die deutſche Antwortnote.

Gegenüber dem Direktor der Norddeutſchen Allgemeinen Zei-
tung, Stollberg, hat ſich auch Dr. Friedberg, der Vizepräſident
des preußiſchen Staatsminiſteriums, geäußert:

Sie fragen mich, was wohl den Präſidenten Wilſon veranlaßt
haben könnte, die Frage aufzuwerfen, ob der Kanzler nur für die-
jenigen Gewalten des Reiches ſpricht, die bisher den Krieg geführt
haben. Die Frage iſt bei dem Oberhaupte eines großen demokrati-
ſchen Staates nicht verwunderlich. Jhm liegt nicht nur daran, zu
wiſſen, ob die völkercechtlich zu Verhandlungen berufene Autorität
hinter dem Bekenntnis zum Rechtsfrieden ſteht, ſondern, ob dies
auch die Meinung des deutſchen Volkes iſt, wie ſie durch eine Mehr
heitsregierung zum Ausdruck kommen könnte. Daß dieſe Frage
von der jetzigen Regierung mit einem glatten Ja beantwortet wer-
den konnte, liegt auf der Hand. Tatſächlich haben wir jetzt in
Deutſchland eine Regicrung, die die Einwirkung des Volkes auf die
Lenkung ſeiner Geſchicke auf breiteſter Baſis ſicherſtellt und gewillt
iſt, in jeder Beziehung eine volkstümliche Regierung zu ſein. Jch
brauche zum Beweiſe dafür nur auf die Energie zu verweiſen, die
ſie in der Löſung der preußiſchen Waklrechtsfrage bewieſen hat.
Sie hat es vermocht, in kurzer Zeit die Einführung des gleichen
Wahlrechts in Preußen und zwar kampflos zu ſichern. Das iſt die
erſte Frucht ihrer Tätigkeit, und ſie hat damit den Beweis geliefert,
daß ſie die Zuſammenfaſſung aller Volkskräfte auf freiheitlicher
Grundlage als ihr Ziel im Auge hat. Eine derartige Tatſache ſollte
auch diejenigen im Jn- und Auslande überzeugen, die etwa an-
nehmen ſollten, daß es ſich hier nur um eine vorübergehende Er-
ſcheinung handelt. Mit der Einführung des gleichen Wahlrechts in
dem wichtigſten deutſchen Bundesſtaate können ſolche Bedenken ein
für allemal als beſeitigt gelten.

Diie große Sünde.
S. A. K. Während die Augen des deutſchen Volkes un

verwandt auf das Friedenswerk gerichtet waren, haben ſich
zwei Männer unauffällig aus dem politiſchen Leben Deutſch
lands entfernt. Jn Münſter hat der Kommandierende des
7. Armeekorps, von Gayl, in Stettin der des 2. Korps, von
VietinghoffScheel, ſein Zelt abgebrochen. Die beiden ſind
nicht die einzigen Männer, die in dieſer Zeit der grundſtürzen-
den Neuerungen aus dem politiſchen Leben Deutſchlands ver
ſchwunden ſind und es wird vielleicht hier und da gefragt,
was der Welt in dieſer Zeit wohl an zwei verabſchiedeten
Generalen gelegen ſei.

Nun, nicht mehr und nichts weniger: an den endlichen
Abgang dieſer Männer knüpft ſich die mit der Schickſals-
frage des deutſchen Volkes außerordentlich eng verknüpfte
Frage: wie konnte es geſchehen, daß dieſe Männer nicht ſo
fort nach ihren erſten Taten von ihren Aemtern entfernt wur
den? Es gehört zu den ſchlimmſten Fehlern der deutſchen
Kriegspolitik, daß man Leute wie dieſe Gayl und Vietinghoff
auf das Volk losgelaſſen hat und daß man ſie, ſelbſt als man
die Wirkungen ihrer Wirtſchaft erkannt haben mußte, jahre
lang hat fortwirtſchaften laſſen. Was ſpeziell dieſe beiden,
der eine im Weſten, der andere im Norden, an Verbitterung
des Volkes, im Herunterdrücken des guten Willens zum Aus-
harren, in der volitiſchen Radikaliſierung der Maſſen geleiſtet
haben, das läßt ſich auf dem engen Raume eines Zeitungs-
artikels im einzelnen nicht annähernd darſtellen.

Man weiß, welche Macht der Belagerungszuſtand den
kommandierenden Generalen gegeben hat. Man mußte auch
wiſſen, daß in dieſer Macht nicht nur eine Sicherheit, ſondern
auch eine furchtbare Gefahr lag. An die Sicherheit hat man
gedacht, nicht aber an die Gefahr. Weil man an die Gefahr
nicht dachte, deshalb konnte man einen Gayl- an die Spitze
des 7. Armeekorpsbezirks ſtellen, der mit ſeiner reichen und
wichtigen Jnduſtrie, mit ſeinen Hunderttauſenden von Ar-
beitern der vorſichtigſten Behandlung bedurft hätte. Unter
Gayls Kommando iſt nun in dieſem Bezirke geradezu ge
wütet worden. Die Zenſur hat ſich im Uebermute über-
ſchlagen, die Zeitungen ſind in der kleinlichſten und lächer-
lichſten Weiſe ſchikaniert worden. Die Verfolgung politiſch
mißliebiger Perſonen war ſchrankenlos. Offen, zyniſch be
gann Gayl ſein Werk damit, daß er einen als Scharfmacher
und als Vertrauensmann der Scharfmacher allgemein be
kannten Menſchen die Aufſicht über die oppoſitionelle Preſſe

und das war in dieſen Bezirken die Arbeiterpreſſe über
gab. Ein anderer Scharfmacher wurde auf das Bezirkskom-
mando der Stadt geſetzt, in der das ſozialdemokratiſche Blatt
erſchien, das in Friedenszeiten Verhältniſſe im Betriebe dieſes
Scharfmachers kritiſiert hatte. Und ſo fort mit Grazie! Das
politiſche Leben der Arbeiterklaſſe war unterbunden.

Das Schlimmſte war die unterſchiedliche Behandlung der
politiſchen Parteien Vietinghoff, der Mann in Stettin,
hat mit ſeinen Maßnahmen die Vaterlandspartei protegiert,
im Bezirke von Gayls durfte längſt, nachdem die preußiſche
Regierung die Frage des Wahlrechts zu der ihrigen gemacht,
in Verſammlungen noch nicht vom Wahlrecht auch nur ge
ſprochen werden. Während in Stettin unſer Parteiblatt
wegen jeder Lappalie verboten wurde, konnte das konſer
vative Organ den Kanzler des Deutſchen Reiches des Hoch
verrats beſchuldigen, ohne daß ſich das Generalkommando
rührte (erſt eine Order von Berlin hat es auf die Beine ge
bracht). Der politiſchen Behandlung der Arbeiterſchaft, der
jede öffentliche Betätigung unterbunden war, entſprach in
Vietinghoffs Bezirk die Behandlung der Land- und Wander-
arbeiter, die nicht viel beſſer denn Sklaven der pommerſchen
Agrarier daran waren.

Wie konnte man in einer politiſch ſo wichtigen Zeit dieſe
Leute regieren laſſen? Ja, wie konnte man! Man kann heute
auf dieſe Frage wieder nur mit anderen Fragen antworten,
die ſich heute vor Deutſchland und dem Deutſchen in Rieſen-
größe erheben.

Wie konnte man den Junkerübermut und den Machtkitzel
der Kriegsmillionäre in der Wahlrechtsfrage ſich aus-
toben laſſen? Wie konnte man dieſe Leute ihren Spott mit
den Rechten der Verteidiger des Vaterlandes treiben laſſen?
Glanbte man, den Kriegern draußen, die ſeit Jahren Tag
für Tag ihr Leben in die Schanze ſchlugen, ſei ihre zukünftige
Rolle im Heimatſtaate ſchnuppe? Wie ſchlecht kanntet ihr das
Volk, ihr Herrſchenden!

Ja, ihr Herrſchenden: Waret ihr mit eueren politiſchen
Begriffen um die Zeit von 1830 geblieben, daß ihr zuſaht,
daß preußiſche Landräte die Frauen der Männer, die
draußen die „eherne Mauer“ bildeten, zu Hörigen mach-
ten Wo waret ihr, als dieſe Schreiberfeelen bekannt mach-
ten, daß die Kriegerfrauen ſich bei den Agrariern zur Ar
beit verdingen mußten, anſonſten ihnen die kargen
Unterſtützungsgroſchen entzogen würden? Habt ihr eure in
Sammet und Seide rauſchenden Frauen zur Arbeit geſchickt?
Habt ihr je daran gedacht, wie den Männern da draußen
zumute ſein würde, wenn ſie von der ihren Frauen ange-
tanen Behandlung erführen? Habt ihr überhaupt daran ge-
dacht, daß es notwendig ſei, daran zu denken?

Wie konnte man, ſo iſt wieder zu frägen, dem Uebermute
der Kriegsgewinner und der Reichen die Zügel ſchießen laſſen
Was hat der Deutſche in den vier Kriegsjahren in nnſeren
Großſtädten erleben müſſen? Neben dem Volkselend iſt ge-
ſchlemmt und gepraßt worden. Der gute Sinn und der hohe
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Beſonders feindlicher Druck macht ſich im Morawa-Tal

n Beſtlicher Kriegsſchaupigß.
Dei den k. und k. Truppen keine größeren Kampfhandlungen.

Der Chef des Generalſtabes.

2 Der Krieg zur See.
12. Oktober. (Reutermeldung.) Die Ticonde-
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Mut der Kriegerfrau ſind gebrochen worden durch den An
u von Kriegsgewinner-Hetären, die ſich in Pelzen und
eidenen Kleidern wie die Pfauen pluſterten. Das Andenken,

das Väter und Mütter ihren gefallenen Söhnen in ihren
Herzen errichteten, iſt beſchmutzt worden durch das ſchamloſe
Treiben der Schieber und Schleicher. Sind dieſe Schieber und
Schleichhändler von den deutſchen Gerichten als das behandelt
worden, was ſie waren, als Vaterlandsverräter? Sind ſie für
die Verſchleppung der wichtigſten Munition, die Deutſchland
brauchte, der Nahrungsmittel, an die Mauer geſtellt worden?
Nein! Hundertmal konnte es der aufmerkſame Beobachter in
den teueren Schieber-Kneipen hören, wie man zyniſch die
„eventunellen Gerichtskoſten“ in dem Preiſe kalkulierte.
Wenn ſie vor die Gerichte kamen, erfreuten ſie ſich einer Deutſche
Behandlung, um die ſie der gerichtskundige Redakteur des
Arbeiterblattes hätte beneiden können!

Welcher Belaſtungsprobe hat man die Geduld des an der
äußeren und inneren Front ringenden Arbeiters unterzogen?!
Wie iſt der Hohn auf den anſtändigen Menſchen herabgehagelt!
Lag in dem entſetzlichen Witze, wer am Kriege nicht verdiene,
der verdiene nicht, den Krieg zu erleben, nicht eine entſetzliche
Wahrheit

So fragen wir. So fragen alle,' um deren Gewiſſen es
ſo beſtellt iſt, daß ſie dem Vaterlande, wenn es ihnen jetzt in
Perſon entgegentreten würde, gerade in die Augen ſehen
könnten. So fragen die, die gekämpft und geblutet haben, ſo
fragen die, die mit ihren Familien entbehrt haben, die heute
ärmer ſind als jemals. So würden die fragen, die Leute nicht
mehr fragen können, weil ihnen der Schlachtentod den Mund
geſchloſſen hat.

Wer will antworten?

Der Krieg im Weſten.
Der deutſche Abendbericht.

wtb. Berlin, 14. Oktober abends. (Amtlich.) Jn Flandern
griff der Feind auf breiter Front zwiſchen Dixmuide und der Lys
an. Wir fingen den Stoß auf. An der Oiſe und Aire und weſtlich
der Maas ſind Angriffe der Franzoſen und Amerikaner geſcheitert.

Berlin, 14. Oktober. Die weſtlichen und ſüdlichen Vororte von
Lil le Lomme, Haubourdin und Petitronchin, Thumesnil, er-

ielten geſtern Feuer mittleren Kalibers; in Templemars (ſüdlichd wurde durch erſtmalige Beſchießung Häuſerſchaden an-

gerichtet. Wembrechies, Le Quesnoy und Landrecies erhielten
Feuer. Die Beſchießung von Guiſe forderte in den letzten Tagen
erhebliche Opfer unter der Zivilbevölkerung. Die bisher unverſehrt

bliebenen Orte Grand-Pre und Briquenay (7 Kilometer nördlich
rand-Pre wurden von feindlicher Artillerie in den vergangenen

Wochen ſtark zuſammengeſchoſſen.
Berlin, 14. Oktober. Nach heut morgen in Flandern ein

r ſtarken Artilleriefeuer haben ſich neue Kämpfe ent-
wickelt.

Berlin, 14. Oktober. Die deutſche Frontverlegung zwiſchen
Oiſe und Aisne iſt planmäßig durchgeführt worden. Die deutſchen
Nachhuten, von einzelnen am Feinde gelaſſenen Batterien und Ge-

unterſtützt, hielten die nur vorſichtig und langſam nachdrängen-
Franzoſen in reſpektvoller Entfernung. Die Franzoſen beſchränk

ten ſich in der Hauptſache darauf, die Ortſchaften im deutſchen Hinter
gelände mit Bombengeſchwadern anzugreifen.

In der Zwiſchenzeit wurde von den Deutſchen in aller Ruhe die
ungeheure Arbeit der Rückverlegung der Linien durchgeführt. Es han
delt ſich dabei nicht nur um die Abbeförderung des geſamten Kriegs
gerätes und die Räumung großer Munitionsbeſtände und Verpflegungs
magazine, rn um den Abbau zahlreicher Heeresbetriebe, zur
ſtandſetzung von Geſchützen, Maſchinengewehren uſw. mit allen Ma
ſchinen und Vorräten an Erſatzteilen.

Berlin, 14. Oktober. Die ſchwierige Räumung des Chemin des
Dames konnte ohne Störung vom Gegner planmäßig durchgeführt
werden. Während vorn die Infanterie die Franzoſen beſchäftigte,
konnte nicht nur die geſamte Artillerie mit allen Munitionsvorräten
zurückgeſchafft, ſondern gleichzeitig auch durch Pionierkommandos alle
Umterſtände, Höhlen und Stützpunkte geſprengt werden. Als alles zu
wückgeſchafft war, begann auch die Jnfanterie, ſich unbemerkt vom Feinde

Starke Kampfpatrouillen deckten ihren Abmerſch. Erſt viele
en nach der glücklich vollendeten Rückbewegung merkten die Fran-

zoſen, daß ſie nur noch ſchwache Kräfte vor ſich hatten und begannen
ängen. Hinter einer Meute von Hunden, die verborgene deut

ſche und Stützpunkte der Kampfpatrouillen verbellen
ſollten ging die franzöſiſche anterie vor. Allein die deutſchen

en ließen ſich durch diefe neue Kampfmethode nicht
und hielten die franzöſiſche Infanterie ſo energiſch ab, daß der

Gegner erſt Artillerie aufmarſchieren laſſen mußte. Erſt nach tage
langen Kämpfen unter ſchweren Verluſten vermochten die Franzoſen
ein Gelände zu beſetzen, das die deutſche Oberſte Heeresleitung plan-
mäßig aufgegeben hatte.

Die Forderung nach Repreſſalien
nimmt ſeit etwa einer Woche in der franzöſiſchen Preſſe einenbreiten Raum ein. Es wird Vergeltung füt alle See Dörfer

und Kunſtbauten verlangt, die die Deutſchen auf ihrem Rückzug zer-
ſtört haben ſollen. Das Comite national d'action pour la reparation
integrale des dommages cauſes par la guerre hat einen Aufruf an
die Alliierten und die franzöſiſche Regierung erlaſſen, in dem nach
drücklich ſcharfe Reprefſalien gefordert werden. Das Comite natio-
nal fordert die Regierungen auf, die an dieſem neuen Kreuzzug
teilnehmen, feierlich ihren Entſchluß feſtzulegen, das Geſetz einer
Vergeltung zu verwirklichen: „Stadt für Stadt, Dorf für Dorf,
Kirche für Kirche, Schloß für Schloß, Eigentum für Eigentum.“

Oeſterreichiſcher Heeresbericht.
Wien, 14. Oktober 1918. Amtlich wird verlaukbart:

Italieniſcher Kriegsſchauplatz.
Stelenweiſe Artillerie und Patrouillenkämpfe.

s a28ſlihee Arlegsſchauplas.
Unſere albaniſchen Truppen halten Nachhut und

zu

ne h e ekänyfe ſort, an

Der Brief, der die neueſte deutſche Kanzlerkriſe, über die heute die
Entſcheidung fallen dürſte, hervorgerufen hat, hat folgenden Wortlaut:

Karlsruhe, 12. Januar 1918.
Beſten dent e Deinen l den nur telegraphiſch

urbeantworten konnte, und für d weawä J Deines ſehr
Mir geht es ſehr eigenintereſſanten und ſchmeichelhaften Artikels.

mit meinen Anſprachen. Ich meinte Selbſtverſtändliches zu ſagen undreden, es ſei en unſeren

ein Ech o im Jn und
niemand zuliebe und niemand zuleide
Feinden zu leid, und finden meine
Auslande, das mich verblüfft. Was für ein Bißd machen die

n, was für eins die Ausländer von chland. Mich er
ſchreckt dies ordentlich. Die Sch r Blätter k en einen Gegen
ſatz zwiſchen Hohenzollern und n, was direkter Unſinn iſt,
wenn man das Telegramm geleſen das der Kaiſer mir ſandte
(dies unter uns), in dem er meine Rede eine Tat nennt und mir zu
den hohen und ſchönen Gedanken, die ſie enthält, Glück wünſcht.

Die All deutſchen fallen über mich her, obgleich ich ihnen zu
deutſchem Schwert den deutſchen Geiſt gebe, in dem ſie Welteroberun
gen machen können, ſoviel ſie wollen. Und die Blätter der Linken,
voran die mir höchſt ſympathiſche Frankfurter Zeitung, loben mich
durch ein Brett, obgleich ich deutlich genug die demokratiſche Parole
und die Schlagworte der Parteien, zumal im Parlameniarismus ſam
mele: „The world iſt out of joy and poeples minds out of balance.“
Ein Wort ſachlicher Vernunft, ernſt gemeinten praktiſchen Chriſtentums
und nichtſentimentaler menſchlicher Geſinnung könnten ſie in ihrer ſug
geſtierten Verrücktheit einfach nicht mehr „au pied de la lettre“ ſetzen,
ſondern müßten es erſt durch den Dreck und Schlamm ihrer entſtellenden
Torheit hindurchzerren, um es ſich ihrer niedrigen Geſinnung anzu

paſſen. zDa bin ich ſtolz auf meine Badener. Die wiſſen, daß ich kein
Parteimann bin, noch ſein kann, noch ſein will und deshalb haben
ſie mich von rechts bis links verſtanden und das aus meinen Worten
genommen, was ein jeder gern beherzigen möchte Den Feinden
einmal ordentlich an den Kragen zu
erhaltung in Dingen der Schuld frage und der ſchen Parole
zu verhöhnen, war mir ſchon ein Bedürfnis. Das gleiche Be
dürfnis empfinde ich, dem heidniſchen Gebaren die Bergpredigt ent
gegenzuhalten und mit dieſer Lehre der Bibel auch die Pflicht des
Starken, die Rechte der Menſchheit zu wahren, in ein deutliches Licht
zu ſtellen, da über beide Dinge eine beklagenswerte Unſicherheit und
ein trauriger Wirrwarr der Begriffe entſtanden iſt.

Denn einerſeits verfälſchten unſere Feinde dieſe heiligſten Geſichts-
punkte durch ihre Lügen, Verleumdungen und andererſeits reagieren
wir unter den Peitſchenhieben dieſer niederträchtigen Machenſchaften
auf eine zum Teil geradezu ſinnloſe Weiſe. Aus dieſen feindlichen
Anzapfungen entſpringt

mein Einkreken für Kaiſertum und Menſchheitsgewiſſen,
meine innerſte Ueberzeugung. So kommt doch euch ein praktiſches

meiner Anſicht im deutſchen Geiſt und deutſchen Weſen tiefer innen
liegen als dem der Engländer und Franzoſen, ein Angriff auf die
feindliche Suggeſtion von Pazifismus und Humanität zu finden iſt,
den man, wenn man will, eine moraliſche Offenſive nennen kann.
leugne nicht, daß mir dieſer Gedanke unſympathiſch iſt, da ich von je der
Anſchauung war, daß Chriſtentum und Menſchenltebe für ſich allein
auftreten ſollten und der Gewinn, der in ihnen liegt, nicht in ein be
ſonderes Licht geſtellt werden dürfte. Aber dieſer Gedanke wohnt ihnen

gehen und ihre affektierte Richt mich
demokrati

Moment hinzu, da in der Betonung dieſer Anſchauungen, die nach Ich

Der Brief des Prinzen Max von Baden.
und EndeAnfang waren mit derdie Lüge und Suggeſtion und mit der offee Wollte 9 We die demok Parole z

ne
weſtlichen Parlamenterismus für Deutſchlond und Baden sblehne,

müßt dem Volk da iet
r eine orm, bei der ich die die ich gehen ſoll,

in der Hand behalte und die Badener gerne führen,

riedensfrage e mpunkt. Jch wollte nur den Geht andeuten, in dem wir 2 dieſe e

herantreten ſollten, im Gegenſatz zu den Machthabern des Waſtens.
Das Wie iſt mir hier deshalb von größtem Wert, weil das Was ſo
t zu beſtimmen a denn auch ich wünſche natürlich eine möglichſte

usnützung unferer Erfolge und im Gegenſatz zu der
ſogenannten Friedensreſolufion, die ein ſcheußliches Kind der Aund der Berliner Hundskage war, wa

wünſche ich möglichſt große Vergütungen in irgendwelcher m,damit wir nach dem Krie nicht zu arm werden. Beine i dent

ſich wohl hier nicht ganz mit der Deinen; denn ich bin te noch
nicht dafür, daß mehr über Belgien geſagt werde, als ſchon geſagt
iſt. Die Feinde wiſſen genug und Belgien iſt einem ſo ſchlauen und
weltklugen gegenüber, wie es England iſt, das einzige Objekt
der Kompenſationen, das wir beſitzen.

Etwas anderes iſt es, wenn die Vorbedingungen eines dauernden
Friedens ſchon gegeben r 7 hier haben Lloyd George
und Clemenceau die Brücke n. Damit haſt Du alſo die
aulhentiſche Jnterpretatzon meiner Rede, die in hunderttauſend Exem
plaren in alle Welt zur Volksaufklärung vom Miniſterium verbreitet
worden ich. wovon ich Dir ſechs Exemplare einlege. Jch danke Dir
nochmals für alles Freundliche, das Dein Artikel und Deine Briefe für

ich enthalten. Ich habe all dem gegenüber das Gefühl: d'voir fait de
la poeſte ſans le ſavoir. Eins nur möchte ich noch dazu ſagen: Die
Rede iſt ein Ganzes. Wer den An wegläßt, mißdeutet das Ende
und umgekehrt. Ich habe eine ſo ſ Meinung von der moralischen
Verfaſſung der Machthaber unſerer Feinde, von der horrenden Urteils
l t ihrer Völker. Hier haben wir gegen eine Riederkracht der

nung zu kämpfen, wie ſie anderswo nie beſteht.
Wir dagegen müſſen dann durch Dummheit, denn

Aldeutſche und Friedensreſoluties ſind beides gleich dumme
E wugen,wenigſtens in der Form, in der ſie auftreten. Auch ſonſt gibt es ge

meinheit genug, auch bei uns, aber ſie iſt weniger bewußt, wenigerSünde gegen den Geiſt. ß ßt
Wann wir uns wiederſehen werden, weiß ich nicht zu ſagen; das

Bahnfahren iſt kein Vergnügen mehr und bei der Kälte erſt recht nicht.
hoffe, das Frühjahr bringt uns wieder einmal zuſammen. Bis

dahin lebe wohl und ſei herzlich gegrüßt von
Deinem treuen Vetter Max.

Heute nachmittag 2 Uhr tritt, wie bereits eldet, die ſozialdemokratiſche Fraktion im Reichstage zu einer Sihun u
zu dem Kanzlerbriefe Stellung zu nehmen. Die Sethangen der
bürgerlichen Parteien gehen dahin, eine Kanzlerkriſe zu vermeiden. Ob

das möglich fein wird, dürfte von den heutigen Entſchließungen dernun einmal inne und wenn er dem Frieden dient, ſo dient er einer
guten Sache.

Rußland und die Akraine.
Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen.

Wie der Vor wäts vernimmt, ſind in der Berliner ruſſiſchen
Botſchaft telegraphiſche Meldungen aus Kiew eingetroffen, wonach
die ukrainiſche Polizei nicht nur eine Reihe von Durchſuchungen im
Zuge des Vorſitzenden der ruſſiſchen Friedensdelegation vorgenommen
hat, ſondern auch unter den im Zuge Reiſenden eine Reihe von Ver-
haftungen vornahm, darunter die eines diplomatiſchen Kuriers mit
diplomatiſchen Akten. Weiter unternahm die ukrainiſche Polizei eine
Hausſuchung in der Wohnung der Friedensdelegation und des ruſſiſchen
Konſnlais in Kiew, wobei eine ganze Reihe von Konſulatsbeamten und
von Mitgliedern der Diplomatiſchen Miſſion verhaftet wurden.

Dieſen Ereigniſſen wird in ruſſiſchen Regierungskreiſen eine über
aus ernſte Bedeutung beigelegt und die Meinung wird vertreten, daß
ſie einem Abbruch der diplomaliſchen Beziehungen zwiſchen Rußland
und der Ukraine gleichkomme.

Es wird weiter darauf hingewieſen, daß ſich die ruſſiſche Friedens
delegation erſt entſchloſſen hat, ſich nach der Ukraine zu begeben, nach
dem Deutſchland eine formelle und durchaus offizielle Garankie
für ihre Sicherheit gewährt hatte.

Kundgebungen gegen amerikaniſche
Klaſſenjuſtiz.

Bern, 14. Oktober. Bataille publiziert einen Neuyorker Be
richt, wonach die Hinrichtung des Syndikaliſften Tom Mooney auf den
13. Dezember verſchoben ſei. Mooneh wurde 1915 in Fran
zisko wegen Teilnahme an einem Dynamitattentat bei einer kri
freundlichen Demonſtration verurteilt. Die Campagne der Jnduſtr
Workers of the World, welche eine Anzahl Abteilungen der Federation
of Labour unterſtützte, bewirkte, daß Wilſon perſönlich bei dem kali-
forniſchen Gouverneur intervenierte. Am 28. Juli fand in Waſhington
eine Demonſtration unter Teilnahme der Delegierten der ganzen Union
für Reviſion des Urteils ſtatt, das durch die Zeugenſchaft von
Zuhältern und Verbrechern zuſtande kam. Die Workers appellierten an
die Organiſationen der ganzen Welt. Jn Chriſtiania und Am-
ſt er d am bereiten ſich Kundgebungen vor.

Attentat auf Enver Paſcha!
Berlin, 15. Oktober. Nachrichten zufolge, die aus ſicherer

Quelle aus Konſtantinopel eingetroffen ſind, ſoll am Mitt-
woch auf Enver Paſcha ein Attentat verübt worden ſein. Mehrere
Schüſſe wurden auf den jungtürkiſchen Führer abgegeben im
Augenblick, als dieſer ins Kriegsminiſterium trat. Der Enver
Paſcha begleitende deutſche Offizier wurde verwundet; Enver Paſchaſelbſt blieb unverletszt. Nachrichten aus derſelben Huelle zufolge,
herrſcht in Konſtantinopel eine ungeheure Erregung.

Ein tſchechiſcher Demonſtrationsſtreik.
Auf Beſchluß einer Vertrauensmännerverſammlung der

tſchechiſchen Sozialiſten fand geſtern ein allgemeiner Ausſtand in
Prag und in allen Jnduſtriezentren von Böhmen,
Mähren und Schleſien ſtatt. Die Arbeitsruhe ſollte eine all
gemeine ſein und ſich nicht nur auf die Fabriken, ſondern auch auf
die Kanzleien, Theater und andere Vergnügungsunternehmung
erſtrecken. Als Grund des Ausſtandes wird ein Proteſt gegen die
angebliche Maſſenausfuhr von Lebensmitteln aus Böhmen ange

ben. Jn Wirklichkeit handelt es ſich um eine politiſche
undgebung.

Zu den Wirren in Oeſterreich.
In einem Artikel, betitelt: Der deufſch öſterreichiſche Siaak,

W die rin h mit e 5Schaffung dreier deutſch
eilbſthefſümennnge rechts

für gebe es zwei Möglichkeiten erſten s die
öſterreichiſcher Staaten. nämlich eines inner öſterreichiſchen
Staates, umfaſſend Nieder- und Ober

ſozialdemokratiſchen Fraktion abhängen. Der Ausgang iſt zweifelhaft.

biete der Steiermark, Kärntens und Tirols, endlich Salzburg und

ferner eines h Staates, umfaſſend die deutſchen Bezirke Nord-Böhmens, Nordweſt- und Weſt-Böh-
mens vom Rieſengebirge bis zum Böhmerwald, und ich eines
ſchleſiſch-nöord mähriſchen Stiaates, umfaſſend Weſt- Schleſien
und die angrenzenden deutſchen Bezirke Nord-Mährens und Oſt-Böh
mens. Dieſe drei deutſchen Staaten ſollen mit den Staaten der anderen
Nationen Oeſterreichs zu einem Bundesſtaat vereinigt werden, alſo mit
dem tſchechiſchen, ſüdſlaviſchen, ungariſchen Staat etwa einen öſterreichi
ſchen Staatenbund bilden. Wenn aber die andern Nationen ſolchen
Bundesſtaat überhaupt nicht wollen, oder nur in einer Form, innerhalb
deren die deutſchöſterreichiſchen Gebiete zu wirtſchaftlicher Verküm
merung verurteilt wären, dann müßten zweitens die drei deutſch
öſterreichiſchen Staaten als beſondere Bundesſtaaten ſich dem deutſchen
Reiche anſchließen, das heißt, das 1866 getrennte
rechtliche Band mit Deutſchland würde in neuer Geſtalt wieder ge
knüpft werden.

erhalb des Deutſchen Reiches würden die drei deutſch
öſterreichiſchen Staaten natürlich die gleiche ſtaatliche Selbſtändigkeit
beſitzen wie Bayern, Sachſen, Baden uſw. Die meiſten Deutſchöfter
reicher denken vorläufig nur an die erſte Möglichkeit. Wollen aber die
Tſchechen ganz unabhängig fein, müſſen ſie damit rechnen, daß ihr
Staat von Norden, Weſten und Süden her vom Deutſchen Reich um
ſchlungen fein wird. Aber auch die Entente ſoll wiſfen, daß ſie Oeſter
reich nicht zerſchlagen kann, ohne zehn Millionen Deutſche zum Deut
ſchen Reich zu ſchlagen. Das Deutſche Reich aber, zu dem wir kämen,
wäre nicht mehr das imperialiſtiſche Deutſchland von geſtern, ſondern
das im Gefolge des Krieges entſtehende demokratiſche Deutſchland, deſſen
De undeoſtantlichen Mitglieder ſelbſt demokratiſche Staaten fein
w

Politiſche Neberſicht.
Deutſches Reich.

Rücktritt des Chefs des MWarinekabinetts!
Wie der Berliner Vertreter der Frankfurter Zeitung zuverläſſig hört, wird in den nächſten Tagen auch der f des Khne-

kabinetts Admiral von Müller von ſeinem Poſten ſcheiden.

Waldow ſoll bleiben
In einer Berliner Korreſpondenz iſt zur allgemeinen Ueberraſchung

folgendes zu leſen: Aus Anlaß der in der Reichser en t ado w dem Reichskanzler ſein Entla eingereicht. Dem Ver
nehmen nach hat ſich aber der Staats auf des Keichs
kaaglers bereit erklärt. im Amle za verblelden.
e Gewähr dafür übernehenen, daß das biohertge Syſtem

Die Fonſervativen zum preußiſchen Wahlrecht.

S preuiſgen Abgeordnetenhat einſt en den veſcins gefaßt: die

a i Den des ordnetenhauſes für ihre patriotiſche

t W r. r.wie vor, daß eine de ſaditanſtern der e
ung nicht zum Heil des preußiſchen Vo dienen wird,

aber bereit, den Widerſtand gegen die Einführung des Wa re in Preußen
entſprechend dem e gſten V ihrer Freunde im Herren
r en, um die Bildung einer Finheitsfront nach
außen zu rleiſten.

gegen das glei ſichtsund zwecklos geworden, deklarieren ſie rdie Bee e e in S ren de e Nachdem ihr Widerſtand z
patriotiſche Tat. nut er es



Halle und Saalkreis.
Halle, 15. Oktober 1918.,

Sitzung der Stadtverordneten
Der erſte Punkt betraf Neuwahl des künſtleriſchen

Beiratées für die Baupolizei. t
Zur Beſchaffung von Straßenbahnwagen werden 20 neue

Motor und 40 neue Anhängewagen gefordert. Die jetzige Wagen
zahl, 102 Motor und 42 Anhängewagen, ſei viel zu niedrig für den
hieſigen großſtädtiſchen Verkehr. Beſonders fühlbar ſei der Mangel
an Anhängewagen. Während des Krieges ſind die nötigen Repara
turren ungenügend dur worden, ſo t auch aus dieſem
Grunde die Wagen mit der Zeit immer ſ t er geworden ſind,
ſo daß ſie in abſehbarer Zeit außer Betrie guten werden müſſen.
28 Wagen ſeien ſchon gegenwärtig nicht lauffähjg. Die vorge-
ſchlagenen Erneuerungen ſind nur das mindeſte von dem was er-
forderlich ſei. Um bei der Beſtellung die Stadt vor Preisſchädigung
zu bewahren, wurden mehrere leiſtungsfähige Firmen zu einem
Angebot aufgefordert, auf folgender Grundlage: Die Firma hat ein
Pweisangebot nach der heutigen Marktlage zu machen. Nach dem
etwaigen Zuſchlage hat dann die betreffende Firma nähere An
gaben über die berechneten Löhne und Bauſtoffe, ſonſtige Un
koſten, Gewinne uſw. zu machen, wonach dann erſt der
Preis feſtgeſtellt wird. Die liefernde Firma muß alſo das Recht
einräumen, eine Nachkontrolle der Preisberechnung vorzunehmen.
Etwaige Bedenken hiergegen müßten zurücktreten vor der dem Be-
dürfnis immer ſchnellen und Lieferung. Nur zwei
Firmen haben die von uns geſtellten Bedingungen uneingeſchränkt
angenommen, ſchließlich blieb aber nur die Eiſenbahn- Verkehrs
mittelgeſellſchaft Wismar übrig. Nach ihrer jetzigen Berechnung ſtellt
fich der Preis eines Motorwagens auf 22 100 M. Der eines An
hängewagens auf 18 000 M. Die Radſätze können anderweit be-
zogen werden, ſo daß an jedem Wagen nach eine anſehnliche Er
ſparnis erzielt werden kann. Bei Hinzurechnung einer fünfpro-
zentigen Kalkulationsdifferenz wird der Höchſtpreis eines Motor
wagens auf 28 200 M., der eines Anhängewagens auf 18 900 M.
normiert. Berichterſtatter Stadtv. Ritter. Die Vorlage wird ohne
Debatte genehmigt.

Eine ſtädtiſche Bauſtelle an der verlängerten Kaiſerſtraße in
einer Länge von 25 Meter zum Preiſe von 34 M. je Quadrat-
meter Vorderland und 17 M. je Quadratmeter Hinterland an den
Kaufmann Schwab wird durch den Berichterſtatter Stadtv.
Blumentritt empfohlen und einſtimmig gebilligt.

Ferner wird vom Beeſener Rittergutsplan ein Trennſtück von
2790 Quadratmeter an die chemiſche Fabrik Buckau zum Verkauf
empfohlen und beſchloſſen.

Zum Beitritt zur Hpothekenſchutzbank der Provinz Sachſen
wird mitgeteilt: Der, Deutſche Arbeitgeberbund für das Bauge-
werbe und der organiſierte Hausbeſitz haben zur Behebung der
Kreditnot eine Organiſation ins Leben gerufen. Dazu ſei die
Deutſche Hauptbank für Hypothekenſchutz in Berlin gegründet und
für die einzelnen preußiſchen Provinzen Landesbanken entweder
durchgeführt oder vorbereitet worden. Für die Provinz Sachſen iſt
eine ſolche Schutzbank mit einem Grundkapital von 1 Million Mark
gegründet worden, die in Halle ihren Sitz hat. Der Magiſtrat hat
beſchloſſen, der Bank als Aktionär beizutreten mit einem Betrage
von 100 000 M., wovon zunächſt nur 35 900 M. zu zahlen ſind.
Dieſer Betrag ſoll dem Subſtanzgelderfonds entnommen werden.
Stadtv. Balke bemängelt, daß hier ein Zehntel der Gründungs-
koſten auf die Stadt übernommen werden ſoll. Das ſei etwas be
denklich und müſſe jedenfalls dafür geſorgt werden, daß die Stadt
ſich auch den entſprechenden Einfluß auf die Verwaltung der Bank
ſichere. Die Vorlage wird nach kurzer Ausſprache genehmigt.

Beſchaffung einer fahrbaren Koksſiebanlage wird vom Magi-
ſtrat beantragt und dafür 30 000 M. gefordert. Die Neuerung ſoll
Arbeitserſparnis und techniſche Verbeſſerungen bringen. Es wird
ohne Debatte entſprechend der Vorlage beſchloſſen.

Zur Beſchaffung von Gagsmeſſern werden weitere Mittel von
rund 65 000 M. gefordert. Die Summe wird debattelos bewilligt.

An Nachbewilligung für die ſtädtiſchen Gaswerke werden
422 330.92 M. verlangt. Bei der im Herbſt 1916 gemachten Auf
ſtellung des Haushaltsplanes für das Jahr 1917 konnte die Ent-
wicklung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe nicht vorausgeſehen wer
den. Die berechneten ASgaben für Material und Löhne ſind weit
überſchritten worden. Die Zuſtimmung wird ohne Debatte gegeben.

Bei einer Nachbewilligung für das Waſſerwerk in Höhe von
64 800.33 M. werden die gleichen Gründe angegeben und mth ähn-
a Beiſpielen die Sache beleuchtet. Die Nachforderung wird be
willigt.

Bei Verrechnung der Straßenbaukoſten an der Giebichenfteiner
Straße hatte die Stadtverordneten- Verſammlung den Grundſatz
zum Beſchluß erhoben: „Den Anliegern können diejenigen Koſten
nicht in Anrechnung gebracht werden, um welche die heutigen durch
den Kanalbau bedingten Straßenausbaukoſten diejenigen über
ſchreiten, welche erwachſen wären für den Bau einer den Bedürf- 300 000 verſchwundenen Rinder zum Teil der Jnduſtriebevölkerung

Deutſcher Heeresbericht vom 14. Okt.
wib. Großes Hauptquartier, 14. Oktober. (Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Vorſtöße des Gegners gegen die Kanal-Front beiderſeits v
Dougai wurden abgewieſen. Der Feind, der vorübergehend
Aubignyan Bac eindrang, wurde im Gegenſtoß wieder hina
gewearfen. Nerdöſtlich von Cambrai ſind ſtärkere engliſche An
griffe zwiſchen Vouchain und Haſpres geſcheitert. Südlich
von Solesmes ſäuberten wir ein aus den letzten Kämpfen
noch verbliebenes Engländerneſt.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Nördlich der Oiſe wurden erneute Angriffe der Franzoſen

bei und ſüdlich von Aiſonville abgewieſen. Nördlich von
Lavn und an der Aisne ſtehen wir in unſeren neuen Stellungen.
Die erfolgreichen Kämpfe der letzten Tage am Chemin des
Dames und in den Stellungen an der Suippes, vor denen
der Feind in faſt täglich wiederholtem vergeblichen Anſturm ſchwere
Verluſte erlitt, haben hier ebenſo wie auf dem Schlachtfelde in der
Champagne die glatte Durchführung der Vewegungen er
möglicht.

HLeresgruppe Gallwitz.
Beiderſeits der Maas keine größeren Kampfhandlungen. Jn

erfolgreichen Angriffsunternehmungen nahmen wir kleinere nach
Abſchluß der Kämpfe des 12. Oktober noch vom Feinde beſetzt ge-
haltene Stellungsteile wieder.

Der Erſte Generalquartiermeiſter: Ludendorff.
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niſſen entſprechenden Straße.“ Dem iſt der Magiſtrat beigetreten
und werden er rund 138 000 M. nicht zur Einziehung kommen.
Auch für die Straße Neuwerk kam dieſe Frage in Betracht. Es
wird beantragt, 107 340 M. von den Koſten des Ausbaues der
Straße auf die Stadt zu übernehmen. Stadtv. Kallmeyer bean-
tragt Rückverweiſung an den Bauausſchuß, weil ſie dieſem noch
nicht vorgelegen habe. Dem wird zugeſtimmt.

Der Umwandlung von Lehrſtellen an der katholiſchen Volks-
en in eine Lehrerinnenſtelle beziehentlich Lehrerſtelle wird zuge-
timmt.

Eine Amtszulage für Zeichenlehrerinnen an den Mittelſchulen in
Höhe von 300 M. wird vom Magiſtrat empfohlen. Die Schuldeputa
tion hatte 350 M. beantragt. Es wird dem Antrage des Magiſtrats
entſprechend beſchloſſen.

Die Verſtärkung des Stadttheaterfonds um 15 000 M. wird mit
der allgemeinen Preisſteigerung für alles für die z

kommende Material begründet. Der Vorlage wird zu
geſtimmt.

Die Anfrage wegen der Gasſperre wird vom Magiſtrat dahin
beantwortet, daß die vorhandenen Schwierigkeiten, die zur Sperre
geführt haben, jetzt wieder einigermaßen behoben ſeien, weshalb die
Gasſperre vom 13. d. M. ab wieder eingeſtellt werden wird. Hier-
von wird Kenntnis genommen. Stadtv. Schaarſchmidt wünſcht
bei etwaiger Wiederkehr etwas Rückſicht auf die Angeſtellten und
Arbeiter zu nehmen, die durch die Sperre unangenehm betroffen
wurden.

Der Antrag wegen Beſſerung der Fleiſchverſorgung wird vom
Stadtv. Oſterburg begründet. Es ſoll erſtrebt werden, die
fleiſchloſen Wochen für den Winter in Fortfall zu bringen, oder
wenigſtens die Fettration zu erhöhen. Redner iſt der Meinung, daß
die nötigen Produkte doch wohl da ſein müßten, denn erſt kürzlich
ſei eine Notiz durch die Preſſe gegangen, wonach ungefähr 300 000
Rinder im Schleichhandel verſchwunden ſeien. Berechne man im
Durchſchnitt jedes Rind mit 6 Zentnern, käme rund 112 Gramm
wöchentlich auf den Kopf. Eigentlich müſſe dieſe Zahl viermal ge
nommen werden. Außerdem ſtehe feſt, daß auch an anderem Vieh
ſehr viel im Schleichhandel verſchwindet. Daraus könne man be
ſtimmt ſchlußfolgern, daß die fleiſchloſen Wochen nicht nötig ſeien.
Das ſei um ſo nötiger, als ja die ſonſt noch gegebenen Lebensmittel
völlig ungenügend ſeien. Jedenfalls ſei darüber doch allgemeine
Uebereinſtimmung, deshalb wäre es nötig, an Stelle der Worte
Taten zu ſetzen, nämlich bei den in Betracht kommenden Behörden
wirkſame Vorſtellungen zu machen. Ein kräftiger Druck von den
Großſtädten werde ſicher eine nützliche Wirkung haben. Bürger
meiſter Seidel bemerkt, daß vor kurzem der deutſche Städtetag
ja derartige eindringliche Einwirkung auf das Kriegsernährungs-
amt ausgeübt habe. Leider ſei der Erfolg des deutſchen Städte-
tages nur ein moraliſcher geweſen. Den Geheimſchlachtungen müſſe
jedenfalls ernſt zuleibe gegangen werden. Jedenfalls ſei der Städte-
tag doch immer noch eine einflußreichere Stelle als die Städte
ſelbſt. Die Stadt Halle habe übrigens erſt kürzlich eine ſehr
ernſte ähnliche Eingabe an die Fettſtelle gemacht. Stadtrat Kinne
bezweifelt die Berechnung Oſterburgs und meint, daß jedenfalls die

durch Fabriken zugute gekommen; das Schlachtgewicht eines Rindes
betrage jetzt nur rund 256 Zentner. Durch die flei ſchloſen Wochen
würden doch recht viel Rinder erhalten, was für die Milchgewinnung
von allergrößter Bedeutung ſei. Abgeſchen davon, daß durch die
fleiſchloſen Wochen auch der Talggewinnung gedient werden ſolle.
Stadtv. Em mer bedauert, daß man immer von ſeiten des Magi

Man gewinne faſt den Eindruck, als ob die Halliſche Bevölkerung
zu geduldig ſei, denn anderwärts, wo die Bevölkerung ſich. lebhafter

e r Veſge Lebensmittel mehr.die itzer großer Jagden, ſo frei über
das Jagdergebnis zum Vorteile naher Freunde und Bekannter ver
fügen können. Wer viel Geld habe, könne alles bekommen, ſei un
beſtreitbar ein trauriger Mißſtand. Ein ſtändiger Druck dagegen iſt
nötig. Es ſtänden immer noch drei fleiſchloſe Wochen in Ausſicht,
und es ſei fraglich, ob das die Bevölkerung ſo ruhig hinnehme, wenn
vor allem nicht in anderer Hinſicht Beſſerung der Verſorgung eintritt.
Stadto. Hoe erklärt, die Sache doch etwas ernſter zu nehmen, als

wie es der Städtetag getan habe. Der Städtetag ſei eine Art Diplo
matenverſammlung, die in ſolchen Sachen durchaus nicht allzu ener
giſch zugreife. Die herrſchende Ungleichheit in der Lebensmittelverſor
gung ſei jedenfalls eine ſehr bedenkliche Sache.

Der Beſchaffung von RNolgeld erſucht der Magiſtrat inſoſern zuzu
ſtimmen, als rund 1 Million Mark in 20-M.- und 5-M.Scheinen ge
druckt werden ſollen. Nach Mitteilung der Reichsbank ſei in nächſter
Zeit ein vorübergehender Mangel an Zahlungsmitteln zu erwarten.

anheimgeſtellt worden

Die gewerkſchafklichen Veriranensleuie und Funktionäre werden
wieder zu einer Verſammlung eingeladen, die am nächſten Mitt
woch, dem 16. Oktober, abends 8 Uhr, im Volkspark ſtattfindet. Es wird
wieder die Lebensmittelverſorgung der Stadt Halle beſprochen, insbe
ſondere wird Bericht erſtattet von der Kommiſſion, die beim Magiſtrat
dieſerhalb vorſtellig wurde. Alle Vorſtandsmitglieder der einzelnen

vollzähliges Erſcheinen gebeten.
Die Slkeinſetzer haben eine Lohnbewegung durchgeführt. Durch

Verhandlungen mit der Innung der Steinfetzmeiſter wurde erreicht,
daß ſeit dem 1. Oktober eine weitere Teuerungs; e von 10 Pf. pro
Stunde gezahlt wird. Die Arbeitgeber ſtellten die ingung, daß die
Gehilfen vor dem 1. April nächſten Jahres mit neuen Forderungen
nicht mehr hervortreten. Darauf jedoch die Gehilfen nicht ein.

Die Gehilfen beauftragen den Geſellenausſchuß, ſich in Zukunft des
Lehrlingsweſens energiſcher anzunehmen. Werden doch in der
Kriegszeit die Lehrlinge zu allen möglichen anderen Arbeiten, nur nicht
zu ihrer Berufsarbeit perwendet. Bei der Geſellenprüfung wird dann
die uld auf die Lehrlinge geſchoben, wenn es nicht ſo geht, wie nach
vordentlicher Anleitung zu erwarten wäre.

Die Verteilung der Kleinbeleuchtungsmittel im Oktober hat ver
ſchiedentlich keine rechte Befriedigung erzielt. Viele Haushaltungen
beklagen ſich darüber, daß ſie nur 1 Kerze oder Kilogramm Karbid
für den ganzen Monat erhalten haben. Die knappe Zuteilung mußte
in Anbetracht der ganz geringen Mengen an Kerzen, welche der Stadt
Halle zugewieſen worden ſind, erfolgen. Auch Petroleum und Karbid
iſt nur ſo wenig vorhanden, daß gerade der dringendſte Bedarf befrie-
digt werden kann. Jn den nächſten Monaten dürfte eine Heraufſetzung
der zugewieſenen Mengen zu erwarten ſein, ſo daß die Haushaltungen,
welche auf Kleinbeleuchtungsmittel angewieſen ſind, etwas mehr Kar
bid oder Kerzen erhalten können. Um mit Karbid möglichſt lange zu
reichen, iſt die größte Vorſicht und Sparſamkeit im Gebrauch erforder-
lich. Es muß vor allem darauf geachtet werden, daß immer nur ganz
kleine Mengen in die Lampen getan und dieſe lieber mehrere Male
aufgefüllt werden, um das Karbid nicht unnütz zu verbrauchen, denn
ſobaſd dieſes in der Lampe mit Waſſer in Berührung gekommen iſt,
kann es zur ſpäteren Verwendung nicht mehr auſgehoben werden.

Verwendung von Karbid zu empfehlen.
Pelroleumlämpchen ſind vei der jetzigen Beleuchtungsnot ſehr

zu empfehlen. Da nur ganz geringe Petroleumvorräte vorhanden ſind
und im Verbrauch des Petroleums die größte Sparſamkeit erforder-
lich iſt, iſt die Anwendung von Sparlämpchen durchaus zweckmäßig.
Dieſe verbrauchen wenig Oel, leuchten trotzdem hell genug und ſind
ſehr billig. Die Sparlämpchen ſind in der Geſchäftsſtelle des Halleſchen
Hausfrauenbundes, Rathausſtraße 17 I, und den einſchlägigen Geiſchäf-
ten zum Preiſe von 17 Pfennig das Stück erhältlich.

Höchſtpreis für Margarine? Auf Grund der Verordnung über
Speiſefette vom 20. Juli 1916, RGB. S. 755, der Verordnung des
Staatsſekretärs des Kriegsernährungsamtes vom 11. September 1918
und der Verordnung der Reichsſtelle für Speiſefette vom 11. Sep-
tember 1918 wird folgendes beſtimmt: S 1. Der Preis für das Pfund
Margarine im Kleinhandel an den Verbraucher wird auf 204,5 Pf.
feſtgeſetzt. S 2. Für Teile eines Pfundes gilt dieſer Preis entſprechend
mit der Maßgabe, daß Bruchteile von Pfennigen als volle Pfennige
gerechnet werden dürfen. F 3. Die Preiſe ſind Höchſtpreiſe im Sinne

Zwiſchen Himmel und Erde.

22 StRoman von Otto Ludwig.
Ach, es war ein wunderlich ſchwüles Leben von da in

dem Hauſe mit den grünen Fenſterläden, Tage, Wochen
lang! Die junge Frau kam faſt nicht zum Vorſchein, und
mußte ſie, ſo lag brennende Röte auf ihren Wangen. Apol-
lonjus ſaß vom erſten Morgenſchein auf ſeinem Fahrzeug und
hämmerte, bis die Nacht einbrach. Dann ſchlich er ſich leiſe
von der Hintergaſſe durch Schuppen und Gang auf ſein Stüb-
chen. Er wollte ihr nicht begegnen, die ihn floh. Fritz Netten
mair war wenig mehr daheim. Er ſaß von früh bis in die
Nacht in einer Trinkſtube, von wo man nach der Ausſteigetür
und nach dem Fahrzeug am Turmdach ſehen konnte. Er
war jovialer als je, traktierte alle Welt, um ſich in ihrer
lügenhaften Verehrung zu zerſtreuen. Und doch, ob er lachte,
ob er würfelte, ob er trank, ſein Auge flog unabläſſig mit den
Dohlen um das ſteile Turmdach. Und wie durch einen Zauber
fügte es ſich, nie ſchlich Apollonius durch den Schuppen, ohne
daß fünf Minuten früher Fritz Nettenmair in die Haustür
getreten war.

Jm Schuppen und in der Schiefergrube ſchaltete der Ge-
ſelle an ſeiner Statt. Er brachte Fritz Nettenmair den Rap
port vom Geſchäfte; im Anfang ſchrieb der joviale Herr da
von in dicke Bücher, dann nicht mehr. Die Zerſtreuung wurde
ihm immer unentbehrlicher; er hatte keine Zeit mehr zum
Schreiben. Bis er lief in der Nacht wieder heimkam, wandelte
der Geſelle in dem Gange vom Wohnzimmer bis ne Schup
pen hin und her. Es waren in der Nähe Diebſtähle vor-

ommen; der Geſelle ſtand Wache: Fritz Nettenmair war
heim ein ängſtlicher Mann geworden. Die übrigen Leute

wunderten ſich über das Vertrauen Fritz Nettenmairs zu dem
Geſellen. Apollonius warnte ihn wiederholt Freilich! Er
hatte Gründe, die Wache nicht zu wünſchen, am allerwenig-
ſten von dem Geſellen, der ihm nicht gewogen war. Und das
eben war Fritz Nettenmairs Grund, dem W zRen ver
trauen, und auf die Warnungen nicht zu hören. Als Fritz
Nettenmair zu dem Bruder geſagt: es tut mir leid, war. er
des Geſellen gewahr geworden. ſeinem Grinſen hatte er
geleſen, der Seſelle durchſchaute ihn und wußte, was Fritz
Nettenmeir fürchtete. Da biß er die Zähne aufeinander eine
halbe Stunde ſpäter übertrug er ihm die Wache und die Stell
vertretung in Schuppen und Grube. Es koſtete wenig Worte.
Der Geſelle verſtand, was ihm Fritz ſagte, das er ſollte; er

verſtand auch, was Fritz Kicht ſagte und er dennoch ſollte.
Fritz Nettenmair traute ſeiner Redlichkeit im Geſchäft ſo wenig
äls Apollonius. Er erkannte, der Geſelle würde dort miß-
brauchen, daß er etwas wußte, wovon außer ihm und Fritz
Nettenmair niemand Kunde hatte und niemand Kunde haben
durfte. Die Unredlichkeit des Geſellen dort haftete ihm für
ſeine Redlichkeit, wo er ſie nötiger brauchte. Es war die
Sorgloſigkeit fieberhafter Angſt um alles andere, was ſich
nicht auf ihren Gegenſtand bezieht.

Der alte Herr im blauen Rock hatte ſchlimmere Träume,
als je; er horchte geſpannter, als je, auf jeden flüchtigen
Laut, hörte mehr heraus, und baute immer größere Laſten
über ſeine Bruſt. Aber er fragte nicht.

8.

Es war eines Abends ſpät. Fritz Nettenmair hatte vom
Fenſter der Weinſtube Apollonius ſein Fahtseug verlaſſen und
an das fliegende Gerüſt binden ſehen, er eilte nach ſeiner Ge-
wohnheit aus dem Wirtshauſe, um noch vor Apollonius
heimzukommen. Er traf ſeine Frau in der Wohnſtpbe bei
einer häuslichen Arbeit. Der Geſelle trat herein und machte
ſeine gewöhnliche Meldung. Dann ſagte er ſeinem Herrn
etwas in das Ohr und ging.

Fritz Nettenmair fetzte ſich zur Frau an den Tiſch. Hier
ſaß er gewöhnlich, bis ein ſchlürfender Tritt des Geſellen im
Vorhaus ihm ſagte, Apollonius ſei zu Bett gegangen. Dann
ſuchte er ſein Weinhaus wieder auf: er wußte, das Haus
war vor Dieben ſicher, der Geſell war bei der Wache.

Das Gefühl, wie er ſein Weib in ſeiner Hand hatte, und
ſie ſich leidend darein ergab, hatte bisher dem Weine geholfen,
einen ſchwachen Wiederſchein der jovialen Herablaſſung über
ihn zu werfen, die ehedem ſonnenhaft von jedem Knopfe Fritz
Nettenmairs geglänzt. Heute war der Wiederſchein ſehr
ſchwach. Vielleicht, weil ihr Auge nicht den Boden geſucht, als
es ſein Blick berührte. Er tat einige gleichgültige Fragen und
ſagte dann:

„Du biſt heute luſtig geweſen.“ Sie ſollte fühlen, er
wiſſe alles, was im Hauſe geſchehe, ſei er auch ſelbſt nicht
drin. „Du haſt geſungen.“

Sie lah ihn ruhig an und ſagte: „Ja. Und morgen ſing
ich wieder; ich weiß nicht, warum ich nicht ſoll.“

Er ſtand geräuſchvoll vom Stuhle auf und ging mit
lauten Tritten hin und her. Er wollte ſie einſchüchtern. Sie
erhob ſich ruhig und ſtand da, als erwarte ſie einen Angriff,den ſie nicht Kirchtete, Er trat ihr nah, lachte heiſer und

machte eine Handbewegung, vor der ſie erſchreckend zurück
weichen ſollte. Sie tat es nicht. Aber das Rot des beleidigten
Gefühls trat auf ihre Wangen. Sie war ſcharfſinnig ge-

er ſie und Apollonius bewachen ließ.
„Und hat er dir weiter nichts geſagt?“ fragte ſie.
„Wer?“ fuhr Fritz Nettenmair auf. Er zog die Schul-

tern empor und meinte, er ſähe aus wie der im blauen Rock.
Die junge Frau antwortete nicht. Sie zeigte nach der Kam-
mertür, in der das kleine Aennchen ſtand. „Der Spion!
der Zwiſchenträger!“ preßte der Mann hervor. Das Kind
kam ängſtlich mit zögernden Schritten. Es war im Hemdchen.

Fritz Nettenmair ſah nicht das Flehen in des Kindes
Blick: er ſollte der Mutter gut ſein, die Mutter ſei auch gut.
Er ſah nicht, wie das häusliche Zerwürfnis auf dem Kinde
laſtete und es bleich gemacht; wie es den Zuſtand mit durch
litt, ohne ihn zu verſtehen. Er bemerkte nur, wie geſpannt es
horchte, um dem erzählen zu können, der es zum Horchen ab
gerichtet. Es wollte ſeine Knie umſchlingen, ſein Blick, ſeine
gehobene Fauſt drängten es zurück. Die Mutter nahm das
Kind in ſtillem Schmerz auf di Arme und trug es in die
Kammer und in ſein Bett zurück Sie fürchtete, was der Mann
ihm tun konnte. Was er ihr tun konnte, das fürchtete ſie
nicht. Sie ſagte es dem Manne, als ſie wieder hereinkam und
die Türe verſchloſſen, wie um das Kind zu retten.

„Jch bin eins geworden mit mir,“ ſagte ſie und in ihren
Augen ſtand. das mit ſo glänzender Schrift, daß der Mann
wieder hin und herſchritt, um niſtt hineinſehen zu müſſen.
„Jch bin eins geworden mit mir. Die Gedanken ſind ge-
kommen, daran bin ich nicht ſchuld, und ich habe ſie nicht
kommen heißen. Jch habe nicht gewußt, ſie waren bös. Dann
hab ich mit den Gedanken gekämpft, und ich will nicht müd
werden, ſo lang ich lebe. Jch bin mit meiner Seele an dem
Bett meiner ſeligen Mutter geweſen, wo ſie geſtorben iſt und
habe ſie liegen ſehen, und habe die drei Finger auf ihr Herz
gelegt. Jch habe ihr verſprochen, ich will nichts Unehrliches
tun und leiden, und habe ſie mit Tränen gebeten, ſie ſoll
mir helfen, nichts Unehrliches tun und leiden. Jch habe ſo
lang verſprochen und ſo lang gebeten, bis alle Angſt fort
geweſen iſt, und ich hab gewußt, ich bin ein ehrlich Weib und
wiun ein ehrlich Weib bleiben. Und niemand darf mich ver
achten. Was du mir tun willſt, davor fürchte ich mich nicht
und wehre mich nicht. Du tuſts auf dein Gewiſſen. Aber
dem Kinde ſollſt du nichts tun. Du weißt nicht, wie ſtark ich
bin, und was ich tun kann. Jch leid es nicht; das ſag ich dir

Fortſetzung folgt.)

e

ſtrats abwinke, wenn ſolche Anregungen von unſerer Seite käme

Deshalb iſt den größeren Städten die Herſtellung von Notgeldſcheinen

Gewerkſchaften, Einkaſſierer, Werkſtattvertrauensleute uſw. werden um

Allen Benutzern von Karbid iſt daher möglichſt Sparſamkeit in der

worden, argwöhniſch dem Gatten gegenüber. Sie wußte, daß
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des Geſetzes vom 4. Auguſt 1914. Ueber en werden nach denbeſtehenden Beſtimmungen geſtraft. S J tritt am
14. Oktober in Wirkſamkeit.

Volksbildungsverein. Am Dienstag, dem 15. Oktober, findet
von 36 bis 5 Uhr im Thalia-Gaſtzimmer Ausgabe der Mitglieder
kurten, Aufnahme neuer Mitglieder und Verkauf von r
Gutſcheinen ſtatt. Die Jahreshauptverſammlung wird am Donners
tag, dem 17. Oktober, abends 8 Uhr, im Gaſthaus Bauer, Rathaus-
ſtraße, abgehalten. Tagesordnung: Jahres und Kaſſenbericht, Ent
laſtung, Vorſtandswahl. Auf den Tonkunſt- und Vortragsabend am
Montag, dem 21. Oktober, abends 8 Uhr, in den Thaliaſälen, aus
geführt von Frau Martha Dähne-Rene aus Berlin, Konzertſängerin,
Fräulein Käte Weber, Vortragskünſtlerin, und Fräulein Magdalena
Dähne (Klavier), wird ſchon jetzt hingewieſfen. Die Vortragsfolge ver
ſpricht einen hohen Genuß. Vortragsfolgen für Gäſte zu 1 M. am
15. Oktober 316 bis 5 Uhr im Thalia-Gaſtzimmer.

Herzſchl Jn der Leipziger Straße verſtarb am Sonntag ein
auswärts wohnhafter Verſicherungsinſpektor vermutlich infolge rz
ſchlags. Die Leiche wurde dem Südfriedhofe zugeführt.

Ein Rewdy. Ein wohnungsloſer Arbeiter beläſtigte auf dem
Hallmarkte eine Anzahl Perſonen und warf ſodann in der Salzgrafen-
ſtraße zwei Schaufenſterſcheiben im Werte von 1000 M. mit Steinen
entzwei. Bei ſeiner Feſtnahme biß er einen Polizeibeamten in den
linken Daumen.

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
Stadttheater.

Fidelio von C. van Beethoven. Es dürfte kaum zu be-
ſtreiten ſein, daß der Eindruck der Leonoren-Ouverture ein größerer,
tiefgehenderer iſt, wenn dieſelbe vor der Aufführung zu Gehör ge-
bracht wird. Bei der geſtrigen Aufführung wurde dieſelbe nach der
Kerkerſzene dargeboten und konnte da das Publikum unſeres Erachtens
nicht mehr in die weihevolle Stimmung hineinverſetzen, die wir ſonſt
u konſtatieren in der Lage waren. Oder lag es an der Darbietung
urch das Orcheſter? Jedenfalls glauben wir, dieſelbe ſchon klang-

ſchöner, Herz und Sinn packender gehört zu haben.
Die Aufführung ſelbſt war eine in jeder Beziehung tadelloſe. Jn

erſter Linie wäre der Fidelio des Fräulein Touchy u nennen; herr-
liche, durch nichts beeinträchtigte Töne wußte die Sängerin zu finden
ſowohl in ihrem Schmerz, wie noch mehr in ihrer Freude. Packendes,
jeder Situation angemeſſenes Spiel erhöhten weſentlich den Genuß.
Jhr Partner, Herr Bol z, als Floreſtan verfügt ja bekanntlich ebenfalls
über ein großes Stimmaterial, von dem der Sänger in dramatiſch hoch
gehenden Partien den ausgiebigſten und beſten Gebrauch zu machen
in der Lage iſt. Auch durch ſein Spiel paßte er ſich dem Frl. Touchy's
glücklich an. Herr Kerzmann bot wiederum als Gouverneur ſo
wohl im Spiel wie Geſang eine äußerſt befriedigende Leiſtung. Bei
Frl. Enghardt glaubten wir im Anfange eine gewiſſe Zaghaftig
keit feſtſtellen zu können, doch im weiteren Verlaufe des Abends war
auch dieſe glücklich überwunden. Herr Rößler ſang die Partie des
Miniſters zur Zufriedenheit. Der Zettel hatte für dieſe Rolle einen
anderen (wohl neuen) Vertreter angegeben, doch dürfte dieſe kleinere
Rolle zur Beurteilung eines neuen Sängers weniger angebracht ſein.
Mit einer guten Leiſtung ſtellte ſich Herr C. Bark als Rocco vor; ein
ſchöner voller Baß wirkte hier mit einem ſchönen, eindrucksvollen Spiel
zuſammen und bot ſo einen hübſchen Genuß. Gleichfalls neu trat Herr
H. Baron vor das Publikum in der Rolle des Jaquin o. Wenn
ſchon die Rolle nicht beſonders umfangreich, ſo konnte doch konſtatiert
werden, daß der Sänger über ein ſchönes, ausgiebiges Stimmaterial
verfügt, wobei vor allem noch die klare Ausſprache angenehm emp-
funden wurde. Der Chor entledigte ſich ſeiner Aufgabe verhältnismäßig
gut. Das Orcheſter löſte feine ſchwierige Aufgabe unter Direktion ſeines
ſchneidigen Dirigenten vollkommen. Die Bühnenbilder berührten das
Augen fehr angenehm.

Akes in allem war es eine Fidelio-Aufführung, wie ſie vollkom-
mener nicht gut geboten werden konnte.

Nur in einem Punkte möchten wir von dieſer Kritik einen klei-
nen Abſtrich machen. Wie auch an den Vorabenden, ſo wurde die Auf
führung am Sonntag mit einem ſog. Vorſpruch eingeleitet, der zur
Zeichnung auf die neunte Kriegsanleihe aufforderte. Mag man dieſe

Ueberraſchung bei einem Schauſpiel weniger unangebracht empfinden;
bei Fidelio erwartet man ohne weiteres, durch die herrliche Ouverture
in den Bann Beethovenſcher Muſik geſchlogen zu werden; iſt doch dieſe
Ouverture eine der ſchönſten Gaben, die uns Beethoven hinterlaſſen.
Deshalb würden wir der Direktion des Stadttheaters ſchon den Wunſch
übermitteln, an ſolch großen Abenden den „Vorſpruch“ ruhig in eine
Pauſe verlegen zu wollen.

Stadttheater. Heute Dienstag gelangt „Der Wildſchütz' zur Auf-
führung. Der weitere Spielplan der Woche bringt Mittwoch „Die zollen. Der Grund ihrer Ausführungen lag auf dem Bemühen, in

toten Augen“, Donnerstag Der Stromabend effahinng Der Schöpfer“, Schauſpiel von Hans Küller,

S Wnkitas „Ti abends 75

Aus der Provinz.
Evangeliſch- ſozialer Kongreß.

Am 15. und 16. Oktober tagt in Leipzig ein evangeliſchſozialer
Kongreß im Kaufmänniſchen Vereinshaus. Gelegentlich dieſes Kon
greſſes ſind eine ganze Anzahl Veranſtaltungen vorgeſehen. Dienstag
abend 8 Uhr findet im großen Saale des Zoologiſchen Gartens ein
großer öffentlicher Volksabend ſtatt, wobei Freiherr v.
Berlepſch über „Was ſchulden wir unſerem Volke?“, außerdem
Friedrich Naumann, Profeſſor v. Harnack und andere Redner
ſprechen werden. Der Eintritt ſteht jedermann frei. Am Mittwoch
tagt der eigentliche Kongreß im Kaufmänniſchen Vereinshauſe, Schul
ſtraße 5. vormittags 9 Uhr. Als Hauptvortragender be
handelt hierbei Lic. Siegmund-Schultze, Berlin, das Thema:
„Die Bedeutung der evangeliſchen und ſozialen Gedanken für die
künftige Wiederannäherung der chriſtlichen Bölker“. Nachmittags 4 Uhr
ſpricht Profeſſor Dr. Ziehen, Frankfurt a. M., über „Die Förderung
der Begablen im Lichte der Volkserziehungswiſſenſchaft“. Zu den
Verhandlungen am Mittwoch wird Eintrittsgeid, erhoben, und zwar
2.20 M. für die ganze Tagung und 1.10 M. für einen Vortrag. Ein
trittskarten gibt es am Saaleingang.

Merſebu Die Grippe. Die Grippeerkrankungen nehmenauch hier ſtändig zu und machen ſich in verſchiedenen Betrieben recht

unangenehm bemerkbar. Die Erkrankungen ſind ziemlich ſchwerer Art
und haben in verſchiedenen Fällen, wo Lungenentzündung hinzutrat,
zum Tode geführt.

Ein tödlicher Unglücksfall beim Rangieren
ereignete ſich am Donnertag auf dem Güterbahnhofe, wo der Zimmer-
mann Otto Kietze aus Geuſa beim Rangieren zwiſchen die Puffer zweier
Wagen geriet und ſchwere Bruſtquetſchungen erlitt, die ſeinen ſoforti
gen Tod herbeiführten. K. hatte ſeine Prüfung zwecks Anſtellung im
Eiſenbahndienſt abgelegt und der Unglückstag war der erſte Tag in
ſeinem neuen Dienſt.

Schlecht gelohnte Freundſchaft. Bei dem hieſigen
Fleiſchermeiſter B. in der Gotthardtſtraße verkehrte ſeit längerer Zeit
ein Kriegsinvalide Maſchiniſt Otto Paaſch aus Berlin, der in einem
hieſigen Lazarett weilte. Auch nach ſeiner Entlaſſung ſetzte er den
Verkehr mit B. fort, der ihm manches Gute erwies. Auffallend war,
daß, nachdem der „Freund“ ſeinen Beſuch gemacht hatte, ſtets Geld
fehlte. Ganz richtig vermutete B. den Dieb in der Perſon des Paaſch.
Er ſtellte ihm eine Falle, und P. fiel darauf hinein. Er wurde als
Dieb entlarvt, und zwar hatte er diesmal einen Hundertmarkſchein ge-
ſtohlen. Vorher waren B. Beträge bis zu 1000 M. abhanden gekom-
men. Der Dieb erhielt zunächſt eine ganz gehörige Tracht Prügel und
wurde dann der Polizei übergeben, die den „treuen Freund“ ſofort
dem Gericht überlieferte.

Naumburg. Eine öffentliche Verſammlung tagte am
Sonntag im hieſigen Ratskellerſaal. Trotz des Jahrmarktes war der
Beſuch überaus gut, denn der geräumige Saal war bis auf den letzten
Platz gefüllt. Genoſſe Reichstagsabg. Thiele behandelte in andert
halbſtündigen Ausführungen das Thema: Verſtändigung nach außen
und innen. Geſtützt auf die geſchichtlichen Tatſachen konnte er nach-
weiſen, wie die ſoialdemokratiſche Partei von Anfang des Krieges an
eine Politik der Verſtändigung nach außen betrieben und eine Demo-
kratiſierung im Jnnern gefordert hat. Wenn nunmehr, unter dem
Zwange der Ereigniſſe, der deutſche Kurs tatſächlich in die Gleiſe der
Verſtändigung nach außen und Demokratiſierung nach innen gekommen
ſei, ſo wäre das wenigſtens eine gute Wirkung des Krieges, und zu-
gleich fände gegenwärtig die politiſche Haltung unſerer Partei die beſte
Rechtfertigung. Nachdem Genoſſe Thiele etwas näher auf die Gründe
eingegangen war, die uns zur Mitwirkung an der Regierung veran
laßt haben, zog er die Schlußfolgerung, daß die Folgen des Krieges
unauslöſchliche Wirkungen auf das Leben der Völker im Jnmnern wie
nach außen haben werden. Nirgends werde der alte Kurs mehr wieder
aufgenommen werden können, aber es ſei auch Pflicht der Völker und
des deutſchen Volkes im beſonderen, ſich ſelbſt für die Neuentwicklung
in jeder Hinſicht zu rühren.

Jn der Debatte ſprachen die Seminarlehrer Baſtmann und
Bonitz, die fich keiner beſtimmten Partei zurechneten, und Juſtizrat
Walach, eine führende Perſon der hieſigen Nationalliberalen. Aus
allen drei Rednern ſprach eine gewiſſe Unſicherheit und Verlegenheit
gegenüber der jetzt geſchaffenen Situation, doch bemühten ſie ſich, dem
Standpunkte der Sozialdemokratie verſtändnisvolle Gerechtigkeit zu

denen Bede S Brücke 8 a Boe dies die
Nachdem Genoſſe Dreſcher kurzzulaſſen. die Ausührungen der vrei bürgerlichen Rednern vom Standpunkte unſereru geantwortet hatte, ging Genoffe Thiele in ſeinem Schluß-

wort wichtigere in der Debatte berührte Punkte ein. Hierauf
fand eine von uns vo Reſolution Annahme
dem Gedanken des Verſtändigungsfriedens und der Demokratiſierung
Rechnung trägt. Der Verlauf der Verſammlung kann als ein ſchöner
Erfolg für unſere Partei gebucht werden.

Griebo. Monat Juli wurde in die Villa von Schulze hier
eingebrochen. Diebe durchſuchten faſt alle Räume und Behälter
und entwendeten Jagdgeräte, Kleidungsſtücke und Lebensmittel. Die
Spur zeigte nach Pieſteritz. Es gelang, die Diebe in den Perſonen
des Schloſſers Julius Niedergeſäß aus Pieſteritz und Otto Rakowſki
aus Rothemark zu ermitteln. Ein Teil der geſtohlenen Sachen wurde
noch bei ihnen vorgefunden und beſchlagnahmt. Die Männer ſtehen
auch im Verdacht, weitere ähnliche Straftaten verübt zu haben. Beide
Täter wurden verhaftet und dem Amtsgericht zugeführt.

alwinkel. Feuer. Am 8. Oktober früh 43 Uhr wurde unſer
Dorf durch Feuersbrunſt in große Aufegung verfetzt. Die Flammen
ergriffen ein Stallgebäude des Landwirts Rudolf Darnſtedt, der im
Felde iſt. Es gelang der hieſigen Wehr mit großer Mühe, das Feuer
zu unterdrücken, na faſt zwei Drittel des Gebäudes eingeöſchert
waren, ein eingebauter feſter Giebel aber Halt gebot. Leider fielen
dem Feuer außer Holz und ſonſtigen Vorräten auch Geflügel, beſonders
Hühner, zum Opfer. Man nimmt an, daß es durch Unvorſichtigkeit
durch eingedrungene Diebe, die es auf das Geflügel abgeſehen hatten,
verurſacht worden iſt.

Oberröblingen. Freiwilliger Tod. Auf der Querfurt-Ober-röblinger Sahnſtrege in der Nähe von Obhauſen ließ ſich die Ehefrau

Eckardt aus Obhauſen vom Zuge überfahren. Die auf dieſe Weiſe
freiwillig aus dem Leben Geſchiedene war ſeit längerer Zeit krank, was
ſie wohl zu dieſem Schritte veranlaßt hat.

Lehte Lokal und Provinznachrichten.

Halle, 15, Oktober 1918.
Stadtverordnetenſitzung. Zu unſerem heutigen Bericht über

die geſtrige Stadtverordnetenſitzung iſt zum vorletzten Punkt noch
ergänzend nachzutragen: Nach längerer Debatte wurde der Antrag
auf Beſeitigung der fleiſchloſen Wochen einſtimmig angenommen.

Bei dem letzten Punkte erklären ſich die Stadtverordneten
Emmer und Oſterburg gegen dieſes Notgeld, weil es den Ar
beitern und kleinen Leuten ſchwer fallen wird, es leicht zu ver
wenden. Die Vorlage wird mit Mehrheit angenommen.

Städtiſcher Mahrungsmittelverkauf.
Kunſthonig. Von Mittwoch an jede Perſon Pfund. Loſe

Ware 73 Pf., Paketware 75 Pf. pro Pfund auf Marke 233
des Warenbezugsſcheins 18.

Gedörrte Aepfel. Mittwoch, vormittag 8—-12 Uhr: Nr. 38001
bis 42060, nachmittags 2--6 Uhr Nr. 42001--46000. Jede
Perſon Pfund für 40 Pfg. in der Talamtſchule.

Serſtenmzehl. Mittwoch, mit 8--12 Uhr Nr. 27001 bis
34500, nachmittags von 26 Uhr: Nr. 34501--42000. JePfund für 38 Bio in der Talamtſchule auf Abſchnitt K
der beſonderen Warenbezugskarte für Kinder bis 12 Jahre
Abſchnitt H für Jugendliche von 12—-17 Jahren, Abſchnitt J
für Perſonen über 70 Jahren.

Butter. Donnerstag bis Sonnabend auf Abſchnitt 42 der Fett-
karte jede Perſon 35 Gramm.

Quark. Mittwoch auf Abſchnitt 3 des neuen Einkaufsſcheins über
Molkereierzeugniſſe an fglgenden Stellen: John, Kl. Ulrich
ſtraße 26 und in der Verkaufsſtelle der Merrwitzer Molkerei,
Freiimfeldſtraße 8. Zugelaſſen n diejenigen, welche bei
den Vorgenannten zur Kundenliſte angemeldet ſind. Jedes
Kind von 6--12 Jahren Pfund für 42 Pf. Die Ab-
ſchnitte verlieren mik dem Tage des Aufrufs ihre Gültig-
keit. Nachträglicher Verkauf kann nicht mehr ſtattfinden.

Bekanntmachung.

Hausſchlachtungen.
Auf Grund der Verordnung über die Regelung des Fleiſch-

verbrauchs vom 2. Oktober 1917 (Reichs-Geſetzblatt S. 881) der
Ausführungsanweiſung vom 15. Oktober 1917 und der Verordnung
vom 20. September 1918 (R. G. Bl. S. 1117) wird für den Stadt-
kreis Halle folgendes beſtimmt:

5 1.
Zur Hausſchlachtung von Rindern, Kälbern, Schweinen und

Schafen iſt die Genehmigung des Magiſtrats erforderlich.
Vorausſetzung der Genehmigung zur Hansſchlachtung von

Rindern, Schafen und Schweinen iſt, daß der Selbſtverſorger das
Tier mindeſtens drei Monate in ſeiner Wirtſchaft gehalten hat. Zum
Beweiſe dafür, daß dieſe Vorausſetzung erfüllt iſt, iſt es erforder-
lich, daß diejenigen, welche zum Zwecke der Selbſtverſorgung Rinder,
Schafe oder Schweine ſchlachten wollen, mindeſtens drei Monate vor
Einreichung des Antrages auf Genehmigung der Schlachtung dem
Stadternährungsamt, Abt. IV, das Halten des Tieres im eigenen
Haushalte anzeigen. Jn denjenigen Fällen, wo das Halten von
Schweinen bereits auf Grund der Bekanntmachung vom 30. 8. 1918
angezeigt worden iſt, iſt eine nochmalige Anzeige nicht erforderlich.

Eine Veräußerung von Schweinen mit einem Lebendgewicht
von mehr als 25 Kilogramm zu Zwecken der Selbſtverſorgung iſt
nur mit Genehmigung des Magjiſtrats zuläſſig.

O

Bei Einholung der e zur Hausſchlachtung iſt das
ungefähre Lebendgewicht des Schlachttieres und die Zahl der Wirt-
ſchafts angehörigen des Haushaltes, für den geſchlachtet wird, oder
der zu beköſtigenden Perſonen, ſowie der Zeitpunkt, bis zu dem der
Selbſtverſorger aus früheren Hausſchlachtungen noch mit Fleiſch
verſorgt iſt, anzugeben. Gleichzeitig iſt in dem Antrag anzugeben,
in welcher Zeit der Selbſtverſorger die Vorräte verwenden will und
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Untere Leipzigerstraße
Billige, gute Bezugsquelle

in vorteilhaften

ob und wieviel Fleiſchkarten er noch weiter zum Bezuge von Friſch-
fleiſch wöchentlich belaſſen haben möchte.

g 3.
Von dem durch die Hausſchlachtung von Schweinen gewonnenen

Fleiſche müſſen an den hieſigen Kommunalverband zu Händen der
Verwaltung des Schlachthofes in friſchem, ausgekühltem Zuſtande
unmittelbar nach der Schlachtung gegen Zahlung einer Vergütung,
die von der Provinzialfleiſchſtelle feſtgeſetzt wird, Speck oder Feti
in folgenden Mengen abgegeben werden:

wenn das Schlachtgewicht des Schweines beträgt:
mehr als 60--70 Kilogramm einſchließlich: 1 Kilogramm,
mehr als 70--80 Kilogramm einſchließlich 2 Kilogramm,
mehr als 80 Kilogramm für weitere angefangene je 10 Kg.

weitere je 0,5 Kilogramm.
Jſt das Schwein früher zur Zucht benutzt worden, ſo ſind drei vom
Hundert des Schlachtgewichts in Speck oder Fett abzuliefern. Als
Pflichtmenge darf nur Rücken oder Bauchſpeck oder Lieſen (Flomen)
abgegeben und angenommen werden.
Dem Selbſtverſorger wird über die Menge des abgelieferten
Specks oder Fettes eine Empfangsbeſcheinigung ausgeſtellt. Gegen
Abgabe der Empfangsbeſcheinigung an die Schlachthofkaſſe wird den
Selbſtverſorgern der Betrag für die abgelieferte Menge gezahlt.

Keine Verpflichtung zur Abgabe von Speck oder Fett beſteht bei
Hausſchlachtungen von Schweinen in gewerblichen Betrieben,
Krankenhäuſern oder ähnlichen Anſtalten, ſoweit ſie vom Magiſtrat
als Selbſtverſorger anerkannt worden ſind, und bei Hausſchlach-
tungen ſolcher Selbſtverſorger, denen nach den geltenden Vorſchrif-
ten wegen beſonders anſtrengender körperlicher Arbeit Fettzulagen
zugebilligt ſind, oder zu deren Haushalt ſolche Perſonen gehören.

S 4.
Bei der Anrechnung des aus Hausſchlachtungen von Schweinen,

Rindern, Schafen und Kälbern gewonnenen Fleiſches wird eine
Wochenkopfmenge von 400 Gramm (für Kinder bis zu 6 Jahren die

Raffeegarten Trotha.
Unterhaltungsmusik, Kaffee, Knchen

Die nach S 3 abzuliefernden Fettmengen werden auf die
Fleiſchkarten nicht angerechnet und kommen für die Berechnung des
e ichtes zum Zwecke der Fleiſchkartenanrechnung nicht in
Anſatz.

F 5.
Fleiſch zur Selbſtverſorgung darf aus Hausſchlachtungen, die

zwiſchen dem 1. Oktober und 31. Dezember erfolgen, höchſtens für
die Dauer eines Jahres, aus ſpäteren Hausſchlachtungen höchſtens
für die Zeit bis zum Schluſſe des Kalenderjahres belaſſen werden.

Die Genehmigung wird nicht erteilt, wenn infolge der Haus
ſchlachtung der Fleiſchvorrat des Selbſtverſorgers die ihm für jene
Zeit zuſtehende Fleiſchmengen überſteigen würde oder ein Verderb
der Vorräte zu befürchten iſt.

Die Genehmigung kann jedoch erteilt werden, wenn der Selbſt
verſorger ſich verpflichtet, die überſchießende Menge entweder gegen
Entgelt an den Magiſtrat oder an eine von dieſem beſtimmte Stelle
oder mit Genehmigung des Magiſtrats an dritte Perſonen gegen
Beibringung der auf die überſchießende Menge entfallenden vollen
Fleiſchmarken abzugeben.

Fleiſch- und Fleiſchwaren, die aus Hausſchlachtungen gewonnen
und. dem Selbſtverſorger zur Selbſtverſorgung überlaſſen ſind,
dürfen gegen Entgelt an den Magiſtrat oder, mit deſſen Genehmigung
abgegeben werden.

S 3.
Die Schlachtung darf nur erfolgen, wenn dem Schlachter vor

der Schlachtung die ſchriftliche Genehmigung des Magiſtrats vorge
legt worden iſt.

Geſuche hieſiger Selbſtverſorger um Erlaubnis, Hausſchlach-
tungen außerhalb des Stadtkreiſes vorzunehmen, haben keine Aus-
ſicht auf Erfolg und ſind daher zwecklos.

7.

Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage der Bekanntmachung in
Kraft, gleichzeitig treten alle früheren entgegenſtehenden Beſtim
mungen außer Kraft.Hälfte) zugrunde gelegt. Halle, den 14. Oktober 1918. Der Magiſtrat.
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